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„Maranatha!" - Die jesuanische Eschatologie in 
der Spannung zwischen Epiphanie und Parusie

Was meinen Christen, wenn sie im „Vaterunser" beten „Dein Reich komme"? 
Und worauf hoffen sie, wenn sie an das ewige Leben glauben? 

Neutestamentliche Aussagen aus der Perspektive gegenwärtiger Bibeltheologie

► Auf verschlungenen Wegen istdieJohannesoffenbarung 

zum Abschluss der gesamten christlichen Bibel geworden. 

„Amen, komm, Herr Jesus!", lautet jetzt die letzte Bitte der 

Heiligen Schrift (Offb 22,20). Ihr letztes Wort aber ist ein 

Segen: „Die Gnade des Herrn Jesus sei mit allen" (Offb 

22,21). Diese Spannung ist charakteristisch. Die Bitte öffnet 

den Horizont einer unendlich weiten Zukunft, die von der 

himmlischen Stadt Jerusalem erfüllt werden wird, deren 

Glanz Himmel und Erde erstrahlen lässt (Offb 21,1 - 22,5). 

Sie ist die griechische Version des aramäischen Maranatha, 

mit dem Paulus in der Muttersprache Jesu und der Urge­

meinde den Ersten Korintherbrief beendet (1 Kor 16,22).' Der 

Segen jedoch erfüllt die Gegenwart. „Die Gnade des Herrn 

Jesus sei mit euch!", heißt es bei Paulus im Anschluss (1 Kor 

16,23). In der Johannesoffenbarung gilt der Segen nicht 

nur den Gläubigen, sondern „allen". Deshalb fällt er nicht 

hinter die Größe der Vollendungshoffnung zurück, sondern 

vergegenwärtigt sie - so wie auch im Ersten Korintherbrief 

das Maranatha genau die Gnade erfleht, die den Segen 

trägt. Die Denkstruktur ist ähnlich, die Gattung macht den 

Unterschied: Ein Gemeindebrief hat einen anderen Radius 

eine Apokalypse.

Die Johannesoffenbarung und der Erste Korintherbrief 

bauen in ihren Schlussworten einen Spannungsbogen zwi­

schen Bitte und Segen auf, der zur Realitätsfrage der Escha­

tologie wird: Ist die Gnade mehr als ein frommer Wunsch, 

wenn die Vollendung noch aussteht? Wo aber bleibt die 

Gnade, wenn die Bitte offenkundig nicht erfüllt worden ist, 

weil die Parusie ja noch nicht eingetreten ist? Oder ist die 

Bitte selbst schon die Gnade?

Dass es einen engen Zusammenhang zwischen Bitte und 

Segen, also zwischen Heilszukunft und Heilsgegenwart, 

zwischen Gottessehnsucht und Gotteserfahrung, zwischen 

Himmel und Erde gibt, ist nach der Johannesoffenbarung 

ebenso wie im Ersten Korintherbrief christologisch begrün­

det. Auf den Kyrios Jesus richtet sich die Bitte; vom Kyrios 

Jesus geht der Segen aus. „Kyrios Jesus", „Herr ist Jesus", 

lautet eines der knappsten und ältesten Glaubensbekennt­

nisse (Röm 10,9; 1Kor 12,3; Phil 2,11).

Es stellt sich die Frage, wie stark die apokalyptische Span­

nung das Urchristentum selbst prägt. In der Forschung hat 

sich in der Hälfte des 20. Jahrhunderts ein Standardmodell 

herausgebildet, das einen Dreischritt von der Naherwartung 

über die Parusieverzögerung bis zur Heilsgeschichte rekons­

truieren wollte.2 Dieses Modell ist jedoch nach der neueren 

Forschung überholt.3 Die Aufmerksamkeit richtet sich vor 

allem auf die Jesustradition in ihrer synoptischen, aberauch 

ihrer johanneischen Konstruktion. Die Evangelien sind von 

entscheidender Bedeutung, weil sie die Verkündigung Jesu 

in Erinnerung rufen.

1. Die synoptische Tradition
Die synoptischen Evangelien nach Matthäus, Markus und 

Lukas stehen unter dem Eindruck der Reich-Gottes-Verkündi­

gung Jesu.4 Wichtig ist dessen Nähe. Bei Markus, dem Matt­

häus folgt, lautet die Grundbotschaft Jesu: „Die Gottesherr­

schaft ist nahe gekommen" oder„hatsich genähert" (Mk 1,15 

par. Mt4,17). Die Aussendungsrede, die auf die Redenquelle 

zurückgeht, lässt ein deutliches Echo bei Matthäus und Lukas 

hören (Mt 10,7; Lk 10,9.11): Die Jünger sollen verkündigen, 

was auch Jesus verkündet hat: Das Reich Gottes ist nicht 

fern, wie dies die meisten Zeitgenossen Jesu dachten. Es ist 

auch nicht da, wie das später die Zeloten auf ihre Kriegsfah­

nen geschrieben haben. Das Verb „nahe gekommen" baut 

vielmehr gerade die Spannung zwischen ihrer Immanenz 

und ihrer Transzendenz auf, die von Jesus aufgebaut wird.

a) Die Nähe der Gottesherrschaft
Die Nähe der Gottesherrschaft ist ein Prozess: Die Gottes­

herrschaft ist im Kommen. Genauer noch, wie das Perfekt der 
griechischen Überlieferung anzeigt: Sie hat sich genähert, 

sodass sie jetzt nahe ist; ihre Nähestrahltaus. Jesus bringt 

sie nahe - aber nicht dadurch, dass er sie aus der Distanz 

herbeiholt, sondern dadurch, dass er ihre Nähe in Erschei­
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nung treten lässt: durch seine Worte und Werke, auch durch 

sein Leiden und seine Auferstehung (Mk 14,25 parr.). Sie ist 

nahe, weil sie kommt; sie kommt, weil sie nahe bleibt. Ihr 

Kommen ist ihre Nähe; ihre Nähe ist im Kommen.

Nach einer eng verwandten Tradition aus der Redenquel­

le sagt Jesus: .Wenn ich mit dem Finger (nach Matthäus: 

mit dem Geist Gottes) die Dämonen austreibe, ist die 

Gottesherrschaft ja schon zu euch vorgestoßen" (Lk 11,20 

par Mt 12,28). Auch hier ist die Zeitenfolge signifikant. Es 

ist nicht so, dass Jesus durch die Dämonenaustreibungen 

Gottes Herrschaft nahe holt, sondern dass der Vorstoß der 

Gottesherrschaft durch die Exorzismen Jesu in Erscheinung 

tritt und dadurch für die Besessenen, die von Jesus befreit 

werden, reale Erfahrung wird.

Die Gottesherrschaft kommt aus dem Himmel der Erde 

nahe und aus der Zukunft der Gegenwart. Sie durchbricht 

die Grenze zwischen den Räumen und den Zeiten. Der 

geöffnete Himmel über dem Jordan (Mk 1,9ff. parr.) ist 

ein kosmisches Zeichen, die keimende Saat (Mk 4,26-29) 

und der sprossende Feigenbaum (Mk 13,28-32 parr.) sind 

farbige Gleichnisse, in denen die räumliche und zeitliche 

Nähe der Gottesherrschaft anschaulich wird. In der Vaterun­

serbitte: „Dein Reich komme!" (Mt 6,9 par. Lk 11,2) wird sie 

zum Gebet: Dass sie gekommen ist, ermöglicht das Beten.

b) Die Räume der Gottesherrschaft
Durch die Nähe der Gottesherrschaft werden Zeit und 

Raum erschlossen. Die Konzentration auf das Land Israel 

ist unzweideutig (Mt 15,24; cf. 10,6); aber durch seine 

Wanderungen verbindet Jesus nicht nurdie Pole Galiläa und 

Jerusalem; er öffnet auch die Grenzen zu den Samaritern 

und zu den Heiden in Tyros und Sidon, in der Dekapolis und 

Phönizien.5 Die programmatische Samariter- und Völker­

mission ist erst ein nachösterliches Geschehen (Mk 13,10; 

Mt 28,16-20; Apg 1,8; Gal 1,13s.); aber in der Verkündigung 

der Gottesherrschaft löst Jesus die Symbiose zwischen dem 

heiligen Land, dem heiligen Volk und dem heiligen Gesetz so 

auf, dass die ganze Welt, dass alle Völker und dass Gottes 
ureigenes Wort offenstehen. Lukas hat diese Öffnung in 

einer Sondertradition mit der Reise Jesu nach Jerusalem 

verbunden und die Verfolgung, die zur Flucht hätte verführen 

können, durch die Treue Jesu zu seiner Sendung konterka­

riert: „31Zu jener Stunde kamen einige Pharisäer zu ihm: 

,Mach dich auf und geh fort von hier; denn Herodes will dich 

töten.' 32Da sagte er ihnen: ,Geht und sagt diesem Fuchs: 

Siehe, ich treibe Dämonen aus und heile - heute und morgen, 

und am dritten Tag werde ich vollendet. 33Doch heute und 

morgen und den kommenden Tag werde ich gehen; denn 

es ist nicht möglich, dass ein Prophet außerhalb Jerusalems 

umkommt'" (Lk 13,31 ss.).

c) Die Zeiten

der Gottesherrschaft
Der Nutzung und Weitung des 

Raumes entspricht die Nutzung 

und Weitung derZeit.

(1) Die Vergangenheit: Die 

Forschung hat sich wenig mit 

dem Aspekt der Vergangenheit 

befasst. Aber die Exegesen Jesu, 

seine Interpretationen der Tora, 

seine Vergegenwärtigung der

Die Reich-Gottes- 

Theologie aller drei 

Evangelisten erklärt 

sich nur als österli­

ches Echo auf die 
vorösterliche Verkün­

digung Jesu.

Thomas Söding

Prophetie, seine Verwirklichung der Weisheit erschließen 

die Geschichte Israels als Geschichte einer intensiven Nähe

Gottes, die auf die eschatologische Vollendung drängt.6 Die 

Institutionen des Gottesvolkes, das Gesetz, der Sabbat und 

der Tempel mit den Synagogen, sind für Jesus wesentlich. 

Die neuere Forschung betont die Verwurzelung Jesu im 

Judentum stärker; sie hat aber heilsgeschichtliche Dimensi­

onen, die in der Reich-Gottes-Verkündigung selbst angelegt 

sind, wenig bedacht: Jesus hat die Erwählung und Berufung 

des Gottessvolkes erneuert und sich auf sie wie sie auf sich 

bezogen.

(2) Die Zukunft: Die Zukunft ist hingegen ein klassisches 

Thema der Jesusforschung, freilich nicht selten unterkom­

plex. Im Fokus stehen die Terminworte. Sie befristen die 

Zeit. Nach allen synoptischen Evangelien sagt Jesus vor 

der Verklärung: „Amen, ich sage euch: Unter denen, die 

hier stehen, werden einige den Tod nicht schmecken, bis sie 

die Gottesherrschaft in Macht haben kommen gesehen" 

(Mk 9,1). Ebenso überliefern die drei eine Sentenz in der 

kleinen synoptischen Apokalypse: „Amen, ich sage euch: 

Dieses Geschlecht vergeht nicht, bis dies alles geschieht" 

(Mk 13,30). Im matthäischen Sondergut tritt ein Wort aus 

der Aussendungsrede hinzu: „Ihr werdet mit den Städten Is­

raels nicht zu Ende kommen, bis der Menschensohn kommt" 

(Mt 10,23). Von Naherwartung zu sprechen, ist begründet. 

Freilich sind all diese Worte dialektisch. Allein die Tatsache, 

dass die Evangelien sie viele Jahre später tradieren, zeigt, 

dass sie in den Augen der zweiten und dritten Gemeinde­

tradition noch akut sind. Wer die Worte genau hört, kann 

entdecken: Bis zum Kommen des Menschensohnes wird die 

Mission unter den Juden nicht ans Ziel kommen (Mt 10,23), 

so die herrschende Meinung der Exegese bis zur Neuzeit.7 

Israel - ist in Mk 13,30 parr. unter den Parallelen nicht das 

Gottesvolk, wie sonst in der Sprache Jesu, gemeint?8 - wird 

nicht vergehen bis zur Parusie, die Menschheit auch nicht. 

Ereignet sich das machtvolle Kommen der Gottesherrschaft 

(Mk9,1 parr.) nuram Jüngsten Tag, oderwäre die Verklärung 

bereits eine Antizipation, die es in sich hat?

Die Dialektik der jesuanischen Naherwartung verstärkt
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sich noch, weil es nicht wenige 

Gleichnisse gibt, die gerade die 

Wartezeit ins Bild setzen: Auf die 

Rückkehr des Helden, der ein König­

reich erobern wird, wird gewartet, 

damit die Zwischenzeit genutzt 

wird, mit den empfangenen Ta­

lenten zu wuchern (Mt 25,14-30 par.

Lk 19,11-27). Auf den Bräutigam, dessen Ankunft sich in der 

Parabel von den klugen und törichten Jungfrauen verzögert, 
wird gewartet, so dass schlecht aussieht, wer zu wenig Öl in 

dem Lampen hatte (Mt 25,1-13). Auf die Ernte wird gewar­

tet, indem das Unkraut nicht gejätet wird, wenn man den 

Weizen dadurch gefährdet (Mt 13,24-30). Auf das nächste 

Jahr wird gewartet, damit gegraben und gedüngt werden 

kann, auf dass der unfruchtbare Feigenbaum vielleicht doch 

noch sprosst (Lk 13,6-9).

Die kleine synoptische Apokalypse (Mk 13 parr.), die 

unter dem Eindruck der Tempelzerstörung steht (Mk 13,2s. 

parr.), ist eine einzige Warnung vor denjenigen, die mit dem 

Untergang des Jerusalemer Heiligtums den Untergang des 

Gottesvolkes oder gar der ganzen Welt gleichsetzen. Die 

Jünger sind begierig, Zeit und Stunde zu erfahren (Mk 13,4 

parr.); aber sie müssen sich gedulden. Sie dürfen sich nicht 

von denen ins Bockshorn jagen lassen, die als Unheilspro­

pheten im Namen Jesu auftreten, indem sie das Ende der

Geschichte prophezeien (Mk 13,5 parr.). Sie müssen vielmehr 

erkennen: »Dies ist noch nicht das Ende" (Mk 13,7); es ist 

vielmehr erst der »Anfang" - allerdings der »Wehen", also 

einer befristeten Zeit, die mit der Geburt endet, die bereits

jetzt schon Wellen schlägt. Die Zeitansage entlastet, weil sie 

die Gelegenheit gibt, Gottes Wort zu verkünden (Mk 13,10); 

sie belastet aber auch, weil sie in prophetischer Manier 

ahnen lässt, welch ungeheures Leid noch über die Mensch­

heit und speziell das jüdische Volk kommen wird. Jesus ruft 

zur Standhaftigkeit (Mk 13,13 par. Mt 24,13). Wenn dann 

wirklich das Ende kommt, werden Himmel und Erde in ihren

Grundfesten erschüttert, wenn der Menschensohn wirklich 

wieder kommt, um zu vollenden, was Jesus unwiderruflich 

begonnen hat: die Sammlung derZerstreuten, die Gott retten 

will (Mk 13,24-27 parr.).

Die Worte Jesu, die Zeit geben, finden sich in der Breite 

und Tiefe der synoptischen Tradition. Sie werden von anderen 

flankiert, die sich ausdrücklich gegen Terminspekulationen 
wenden, bis über die Grenze der Anstößigkeit hinaus: »Über 

jenen Tag aber und die Stunde weiß niemand etwas, nicht 

die Engel im Himmel, nicht der Sohn, nur der Vater" (Mk 

13,32 par. Mt 24,36). In den Evangelien ist dies ein Ausdruck 

der Patrozentrik Jesu, die seiner Menschlichkeit und seiner 

Sohnschaft geschuldet ist. Das Nichtwissen ist der Weisheit 

letzter Schluss und Wachsamkeit die Tugend der Glaubenden 

(Mk 13,33 parr.). Das Gleichnis vom Türhüter (Mk 13,34ss. 

parr.) bildet diese Pointe aus.

(3) Gegenwart: Nur in der Spannung zwischen der An­

kündigung des furiosen Finales und der Einführung einer 

eschatologischen Geschwindigkeitsbegrenzung baut sich 

die Hoffnung auf, die Jesus vermittelt. Ihr Zentrum ist die 

Gegenwart, deren Zentrum Jesus selbst. Nach einer luka- 

nischen Sondertradition wird er von Pharisäern gefragt, 

wann das Reich Gottes komme (Lk 17,20), und antwortet 

(Lk 17,20s.): »Das Reich Gottes kommt nicht mit sichtbaren 

Zeichen. Sie werden auch nicht sagen: Siehe, hier! oder: Dort! 

Denn siehe: Das Reich Gottes ist unter euch."9 Die Kritik 

der Unheilspropheten ist präsent; jeder Spekulationsfreude 

wird ein Riegel vorgeschoben; am besten interpretiert man 

das Wort mit Bezug auf seinen Sprecher: Jesus ist gegen­

wärtig - mitten unter denen, die ihn kritisch fragen. Er ist 

gekommen, weil die Gottesherrschaft gekommen ist. Er 

ist ihr Bote, ihr Repräsentant. Er verkündet und verkörpert 

sie. Alle anderen Worte und Taten, die Gottes Gegenwart 

erschließen, von den Seligpreisungen über die Heilungen 

bis zu den Mahlgemeinschaften hängen an seiner Präsenz, 

seiner Zusage, seiner Hingabe.

Durch sie wird die Vergangenheit wie die Zukunft erschlos­

sen. Alles hängt daran, diesen Moment zu erkennen - und 

dieZeichen derZeit. Davon handelt ein prophetischer Apho­

rismus Jesu, den (nur) Lukas überliefert hat: »54Wenn ihr im 

Westen eine Wolke aufsteigen seht, sagt ihr sofort:,Regen 

kommt!', und so wird es. 5SUnd wenn ihr den Südwind spürt, 

sagt ihr: ,Es wird heiß!', und so geschieht's. 56lhr Heuchler, 

das Aussehen der Erde und des Himmels wisst ihrzu prüfen; 

diese Zeit (kairos) aber - weshalb wisst ihr gerade sie nicht 

zu beurteilen?" (Lk 12,54ss..). Diese Frage ist geblieben.

Die Synoptiker haben diese eschatologische Spannung 

aufrechterhalten. Markus hat mit ihr Klarheit in den Aufre­

gungen um die Zerstörung des JerusalemerTempels im Jahr 

70 n. Chr. geschaffen und vor Zelotismus wie Quietismus 

gewarnt, indem er an intelligentes Lesen appelliert hat (Mk 

13,14). Matthäus hat das Vaterunser-Motto »wie im Himmel, 

so auf Erden" (Mt 6,10) zum Vorzeichen einer Theologie der 

Gerechtigkeit gemacht, die den Hunger nach Gerechtigkeit 

prämiert (Mt 5,6) und deshalb die Suche nach Gerechtigkeit 

propagiert (Mt 6,33). Lukas akzentuiert das »Heute", in 

dem sich die ganze Vergangenheit erschließt und alle Zu­

kunft enthalten ist, zum Beispiel im Haus des Oberzöllners 

Zachäus (Lk 19,1-10), in das Jesus auf seinerSuche nach den 

Verlorenen kommt, um sie zu suchen und zu retten.

In allen drei Konzepten erweist sich die Eschatologie Jesu 

als konstruktiv; umgekehrt erklärt sich die Reich-Gottes-
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Theologie aller drei Evangelisten 

nur als österliches Echo auf die 

vorösterliche Verkündigung Jesu. 

Deren Spannung ist so groß, dass 

sie eine Fülle von Konkretionen 

ermöglicht, ja erfordert; sie ist so 

gefährlich, dass alle mit dem Feuer 

spielen, die sich ihr nähern. Deshalb 

inspiriert sie bis heute; ihre Energie 

ist unerschöpflich.

2. Die johanneische
Tradition
Das Johannesevangelium entwickelt ein eigenes Bild der 

Verkündigung Jesu, das auf anderen Motiven als den syn­

optischen beruht, die Jesus eine Theologie von den Lippen 

abliest, die weit entwickelt ist. Johannes pflegt eine „kreative 

Erinnerung"10, die sich, mit dem Lieblingsjünger als Mittels­

mann, vom Heiligen Geist in die Wahrheit des Wortes einfüh­

ren lässt, das Jesus gesagt hat, und dann nach den richtigen 

Worten sucht, in denen Jesus sie ausgedrückt hat.

a) Die Zusage des ewigen Lebens
Das zentrale Thema Jesu nach Johannes ist nicht die 

Herrschaft Gottes, die nur kurz im ersten großen Glaubens­

gespräch mit Nikodemus angesprochen wird (Joh 3,3.5), 

sondern das ewige Leben, das allerdings auch nach der 

synoptischen Tradition ein wichtiges Stichwort Jesu gewesen 

ist (Mk 10,17-31 parr.; Mt 25,46; Lk 10,25.; cf. Mk 9,43.45 

par.; Mt 7,14). Das Hineingelangen ins Gottesreich ist ein 

synoptisches Motiv (Joh 3,3), das Schauen einjohanneisches 

(Joh 3,5). Die Wiedergeburt aus Wasser und Geist ist eine 

hoch aufgeladene Soteriologie, die sich aber am besten 

als Adaption alter Täufertraditionen erklärt. Der Auftakt 

des Nikodemusgespräches liest sich wie eine johanneische 
Reprise der synoptischen Überlieferung. Das Nachtge­

spräch mit dem jüdischen Lehrer führt dann aber schnell 

zur johanneischen Hauptlinie (Joh 3,15). Auf die staunende 

Frage, wie eine zweite Geburt gelingen kann, antwortet Je­

sus nach Johannes mit einem Kernsatz neutestamentlicher 

Theologie: „So sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen 

eingeborenen Sohn gegeben hat, damit alle, die glauben, 

nicht verloren gehen, sondern das ewige Leben haben" (Joh 

3,16).“ Die Eschatologie Jesu, die Johannes darstellt, ¡steine 

Theologie des ewigen Lebens. Jesus verheißt es der Frau 

am Jakobsbrunnen ebenso (Joh 4,14) wie den Zeugen des 

Brotwunders (Joh 6,27.33.51); er spricht von ihm nach der 

Heilung des Gelähmten (Joh 5,21) wie in seiner Rede vom 

Guten Hirten (Joh 10;2); noch das hohepriesterliche Gebet 

ist auf dieses Thema gestimmt (Joh 18,2).

Prof. Dr. Thomas Söding, Lehrstuhl 

für Neues Testament, Ruhr-Universität 

Bochum; Mitglied der internationalen 

Theologenkommission im Vatikan

Der eschatologische Paradig- 

menwechsel ist einschneidend. Der 

Begriff der Gottesherrschaft erklärt 

sich nur in einem genuin jüdischen, 

alttestamentlich geprägten Umfeld. 

Wo der Monotheismus unklar bleibt, 

ist die Hoffnung, die das Grundwort 
Jesu macht, nur durch eine Überset­

zung zu erschließen. Deshalb tritt das 

Wort in der urchristlichen Theologie 

zurück; Paulus z.B. kennt und schätzt 

es, verwendet es aber nur an einigen 

wenigen Schlüsselstellen eschatolo- 

gischer Erwartung, die traditionell klingen sollen und eigens 

erklärt werden (Röm 14,17; 1 Kor 6,10; 15,20-28.50; Gal 5,21; 

IThess 2,12; cf. Eph 5,5; Kol 1,13; 4,11; 2Tim 4,11.18 sowie 

Hebr 12,28). Das „ewige Leben" hingegen ist ein international, 

interkulturell und interreligiös verständliches Wort, das zwar 

gleichfalls erklärt werden muss, damit es nicht zu missver­

ständlichen Aquivokationen kommt, aber bei allem Anspruch 

einen semantischen Raum öffnet, der barrierefrei betreten 

werden kann. Das scheint Johannes genutzt zu haben. Seine 

Leitterminologie ist hermeneutisch ambitioniert; sie dient der 

Kommunikation des Evangeliums im kulturellen Horizont sei­

ner Zeit - und offensichtlich bis heute. Zum anderen aber ist 

„Reich Gottes" ein politischer Begriff. Es ist zu einfach, ihn im 

Gegensatz zum Imperium Romanumzu profilieren, weil Gottes 

Königtum von qualitativ anderer Art ist als das der Caesaren. 

Aber zwischen der Herrschaft und dem Volk Gottes gibt es 

ein essentielles Verhältnis; mit der Königsherrschaft Gottes ist 

immer eine soziale Realität gesetzt, die Gott durch die Gemein­

schaft der Nachfolge und des Glaubens vorgegeben hat und 

die von den Jüngern in der Einheit von Gottes- und Nächsten­

liebe realisiert werden soll. Johannes hat durchaus einen Sinn 

für die politischen Dimensionen der Verkündigung Jesu, wie 

der Pilatusprozess beweist, in dem es um das Verhältnis von 

Macht und Wahrheit geht. In der johanneischen Präsentation 

der jesuanischen Verkündigung ergibt sich das Politische aus 

der Verteidigung der Glaubensfreiheit, während ins Zentrum 

das Personale gestellt wird. Zwar ist das „ewige Leben" nicht 

individualistisch verstanden, sondern kosmisch verbunden; 

aber wenn man sagt, dass, modern gesprochen, die Sinnfrage 

gestellt und beantwortet wird, geht man nicht fehl.

Die johanneische Pointe dieser Theologie besteht darin, 

dass als „ewiges" nicht nur das jenseitige Leben vorgestellt 

wird, sondern auch schon das diesseitige, das sich im Glau­

ben erschließt. Der Grund ist die Unbedingtheit der Uebe 

Gottes, die nicht erst dann und dort, sondern schon hier und 

jetzt erfahren wird. Daraus resultiert die eschatologische 

Spannung bei Johannes.
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b) Ewiges Leben und 

Auferstehung der Toten
Typisch ist das, was Jesus in der 

Synagoge von Kapharnaum beim 

Gespräch über das Himmelsbrot 

sagt: „Es ist der Wille meines Vaters, 

dass jeder, der den Sohn sieht und 

an ihn glaubt, das ewige Leben hat 

- und ich werde ihn auferwecken 

am letzten Tag" (Joh 6,40). Diese 

Zusammenstellung findet sich in 

verschiedenen Varianten häufiger 

bei Johannes (Joh 6,39.44.54; cf. 

12,48). Die moderne Exegese rea­

giertwidersprüchlich. Nach Rudolf

Bultmann12 und vielen, sind nur die präsentisch-eschatolo- 

gischen Akzente ein Original, die futurisch-eschatologischen 

hingegen die sekundäre Korrektur eines kirchlichen Redak­

tors. Aber diese literarkritische Operation unterschätzt, wie 

eng bei Johannes präsentische und futurische Aussage 

zusammengehören (cf. Joh 6,27.35.37.45.51.58). Deshalb 

nehmen in der jüngeren Forschung die Stimmen zu, die 

mit einer originalen Spannung rechnen.13 Es gibt die These 

einer radikal präsentischen Umdeutung der Apokalyptik 

bei Johannes14, aber auch einer strukturellen Offenheit der 

johanneischen Soteriologie für das Jüngste Gericht und die 

universale Auferstehung der Toten am Ende aller Tage.15

In der Brotrede liefert Joh 6,39 einen Schlüssel: „Das ist 

der Wille dessen, der mich gesandt hat: dass ich keinen von 

denen verliere, die er mir gegeben hat, sondern alle auferwe­

cke am letzten Tag". Hier ist die Perspektive der zukünftigen 

Vollendung geöffnet. Der Heilswille des Vaters besteht jetzt 

schon; er setzt sich mit der Sendung Jesu durch. Aber Jesus 

zeichnet als derjenige, der ganz darin aufgeht, den Willen 

des Vaters zu tun, einen unendlich weiten Horizont vor, in 

dem er diesem Willen Geltung verschafft. Die Auferstehung 

am letzten Tag ist das happy end, auf das hin das ganze 

Drama angelegt ist und von dem her es sich entschlüsselt. 

Jesus kann nur deshalb keinen Menschen, den Gott ihm gibt, 

nicht verloren geben, wenn es für alle, die sich finden lassen, 

eine Auferstehung von den Toten gibt; wenn es sie aber 

gibt, muss es Bestand haben, von Jesus gefunden worden 

zu sein. Im folgenden Wort (Joh 6,40) kann Jesus das Ende 

vorwegnehmen, weil der Wille Gottesfeststeht und er seiner 

Sendung treu bleibt. Die endzeitliche Auferstehung setzt fu- 

turisch-eschatologisch, jenseits des irdischen Endes und der 

geschichtlichen Zeitläufte, das um, was definitiv gegenwärtig 

geschieht: die Begegnung mit Gott durch die Begegnung 

mit Jesus; und in dieser „Stunde der wahren Empfindung" 

(Peter Handke), im Blick auf Jesus, der Gott erkennt, reali­

siert der Glaube, was verheißen ist: das ewige Leben. Der 

Tod wird dadurch nicht marginalisiert; die Geschichte von 

der Auferweckung des Lazarus will die tiefen Emotionen der 

Trauer nicht als Irrtum denunzieren, sondern als Ausdruck 

der Geschwister-, der Menschen- und der Freundesliebe 

transzendieren (Joh 11). Aber der Tod trennt nicht von Gott, 

sondern führt zum Wiedersehen mit Jesus (Joh 16,22) und 

deshalb mit allen, die Gott retten wird, weil Gott selbst den 

Tod überwindet - in diesem und in jenem Leben. Dann aber 

ist die Rede von der Auferweckung tatsächlich ein Ausblick 

auf die eschatologische Zukunft in der Konsequenz des 

Einblicks in die eschatologische Gegenwart.

Die Motive, in denen diese Hoffnung begründet wird, 

sind aus der synoptischen Tradition bekannt. Der Wille 

Gottes und die Sendung Jesu, das Verlieren, Suchen und 

Finden, die Auferstehungshoffnung und der Glaube sind 

keine johanneischen Spezialitäten, sondern auch für die 

synoptische Tradition typisch. Allerdings werden sie im 

Johannesevangelium auf das Ich Jesu konzentriert, so dass 

in christologischer Verdichtung auch die Eschatologie neue 

Intensität gewinnt.

c) Die Lebensmacht Jesu
Das kontroverse Glaubensgespräch in der Synagoge von 

Kapharnaum steht nicht allein. Nach Joh 5 hat Jesus im 

Anschluss an die Heilung des Gelähmten bei Bethesda eine 

programmatische Rede gehalten, die ähnliche Zusammen­

hänge herstellt. Auch hier hat die ältere Johannesforschung 

versucht, als Grundtext eine lupenreine Gegenwartsescha­

tologie herauszupräparieren, an den eine Redaktion die 

konventionelle Apokalyptik gefügt habe,16 aber auch hier 

geht die neuere Forschung meist andere Wege, um die Es­

chatologie in ihrer theologischen Spannkraft auf der Basis 

des gesamten Textes zu erkennen.

Folgt man der Gedankenführung des Evangelisten, setzt 

Jesus vier Akzente: Ein erster Akzent ist die Wirkeinheit zwi­

schen dem Vater und dem Sohn: „Wie der Vater die Toten 

erweckt und lebendig macht, so macht auch der Sohn, die 

erwill, lebendig" (Joh 5,21). Das klingt wie eine johanneische 

Variante der synoptischen Menschensohnworte, ist aber 

eschatologisch aufgeschlossen; denn das Bild weist zwar 

auf das Jüngste Gericht (vgl. Joh 6,22) und die endzeitliche 

Totenerstehung; aber Jesus deutet seine Heilung: Weil sie 
am Sabbat geschehen ist, wurde sie als religiöser Übergriff 

scharf kritisiert, aber von ihm selbst mit dem Hinweis auf 

Gottes Sabbatruhe verteidigt; denn wie es in der Genesis 

wortwörtlich steht, vollendet er am Sabbat seine Schöpfung 

(Gen 2,1 -4a). Die Heilung des Gelähmten am Sabbat ist dann 

eine definitive Vorwegnahme der endgültigen Totenauferste­
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hung; umgekehrt lässt das »Steh auf!" - oder »Wach auf!" 

- des Heilungswortes Jesu (Joh 5,8) erkennen, was endgültig 

zählt. Das Leben, das Jesus verleiht und das »ewig" währt, 

ist nicht nur das kreatürlicher Existenz, sondern das Leben 

Gottes selbst, das Jesus durch sein Wort und Werk in den 

Menschen, die glauben, entstehen lässt.

Der zweite Akzent ist die Heilsgegenwart. »Amen, amen, 

ich sage euch: Wer mein Wort hört und dem glaubt, der 

mich gesandt hat, hat ewiges Leben und kommt nicht ins 

Gericht, sondern ist hinübergegangen aus dem Tod in das 

Leben" (Joh 6,24). Diese Zusage spiegelt die Radikalität des 

Glaubens. Wer Jesus folgt, gewinnt nicht nur die Zukunft, 

sondern auch die Vergangenheit und deshalb die Gegen­

wart neu. Die Herkunft eines gläubigen Menschen ist neu 

definiert, weil sein Ursprung in Gott liegt (Joh 3,31). Der 
Übergang aus dem Tod ins Leben ist die Abkehr von der Welt 

der Lüge, der Dunkelheit und des Todes; es stirbt das Ich des 

Sünders, der seiner selbst entfremdet war (Joh 3,19ss.). Nach 

Joh 3,18 hat Jesus gesagt: »Wer glaubt, wird nicht gerichtet; 

wer nicht glaubt, ist schon gerichtet, weil er an den Namen 

des eingeborenen Sohnes Gottes nicht geglaubt hat". Das 

Gericht ist demnach ein geschichtliches Ereignis. Wer den 

Glauben verweigert, ist nicht deshalb schon ewiglich ver­

dammt, aber insofern »gerichtet", als er, mit der Wahrheit 

seines Lebens konfrontiert, aufseineSündezurückgeworfen 

wird, die den Tod bringt.

Der dritte Akzent ist die Antizipation der Heilszukunft: 

»Amen, amen, ich sage euch: Die Stunde kommt und ist 

jetzt, dass die Toten die Stimme des Gottessohnes hören, 

und die sie hören, werden leben" (Joh 5,25). Dass die Toten 

die »Stimme“ Gottes hören, ist eine genuin apokalyptische 

Vorstellung (cf. IThess 4,13-18), die christologisch trans­

formiert ist. Entscheidend ist aber die Vorwegnahme des 

Jüngsten Tages. Tot sein heißt, der Welt unten verhaftet zu 

sein; leben heißt, von Gott durch Jesus lebendig gemacht 

worden zu sein. Das ist die Stunde, die »jetzt" geschlagen hat. 

Auf dieser Gegenwart liegt der Akzent. Aber die Aussage ist 

wiederum dialektisch. Denn die Stunde, die jetzt ist, bleibt 

die Stunde, die »kommt".17 Es ist gerade das »Kommen", das 

sie vergegenwärtigt - und ihre Gegenwart ist das Kommen. 

Die für das Johannesevangelium typische Zeitansage (cf. 

Joh 4,23; 16,22) ist von einer ganz ähnlichen Struktur der 

Eschatologie wie die synoptische Reich-Gottes-Botschaft mit 

ihrer Spannung zwischen der zukünftigen Vollendung und 

gegenwärtigen Verwirklichung der Gottesherrschaft, für die 

ihre Nähe steht.

Der vierte Akzent ist die Heilszukunft: ,28Wundert euch 

nicht, dass die Stunde kommt, in der alle in ihren Gräbern 

seine Stimme hören. 29Und es werden diejenigen, die das 

Gute getan, zur Auferstehung des Lebens kommen, die aber 

das Böse getan, zur Auferstehung 

des Gerichtes" (Joh 5,28f.).18Zwar 

ist es möglich, in diesen Worten 

eine Allegorie des Glaubens zu 

erkennen;19 aber naheliegend ist, 

dass Jesus hier nach Johannes 

eine apokalyptische Sprache 

spricht (cf. Dan 12,2; syrßar 30,1-

Wenn es die Auferst 

hung aber gibt, mus 

es Bestand haben, 
von Jesus gefunden 

worden zu sei...

Thomas Söding

5), zumal auch die Abschiedsreden ohne einen Ausblick auf 

die Wiederkunft jenseits seines Todes nicht gut zu deuten 

sind (Joh 13,2s. 18-24; 16,16-24; 17,24). Die apokalyptische 

Dimension garantiert die heilsuniversale Ausrichtung der 

Sendung Jesu. In dieser »Stunde" - von der es diesmal nicht 

heißt, sie sei schon »jetzt" - ereignet sich die endgültige 
Überwindung des Todes, die in der Sendung Jesu definitiv 

begründet ist.

d) Gegenwart und Zukunft des Heiles
DieserZusammenhang zwischen futurischer und präsen- 

tischer Eschatologie ist für das Johannesevangelium konsti­

tutiv. Das theologische Gewicht liegt auf der Heilsgegenwart; 

ohne dass sie alle Zeit und Ewigkeit bestimmt, könnte sie 

keine eschatologische Qualität haben; sie kann die Unbe­

dingtheit der Liebe Gottes, die Jesus verkörpert, aber nur 

dadurch haben, dass sie den Tod in jeder Gestalt überwindet. 

Das sichern die futurisch-eschatologischen Motive des Evan­

geliums. Im Glaubensgespräch Jesu, das Jesus mit Martha 

vor dem vollen Grab des Lazarus in Bethanien führt, sagt 

Jesus Martha zu: »Dein Bruder wird auferstehen" (Joh 11,23). 

Martha reagiert darauf als fromme Jüdin: »Ich weiß, dass er 

auferstehen wird bei der Auferstehung am letzten Tag" (Joh 

11,24). Jesus verneint diesen Auferstehungsglauben nicht, 

bezieht ihn aber auf das Geschehen hier und jetzt. Er be­

ginnt bei sich selbst, weil er der Gesandte Gottes ist: »Ich bin 

die Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt, wird 

leben, auch wenn erstirbt" (Joh 11,25). Er führt zu Martha 

und zu Lazarus und allen, die um ihn trauern: »Und jeder, 

der lebt und an mich glaubt, wird nicht sterben in Ewigkeit" 

(Joh 11,26). Die Auferweckung des Lazarus, von der dann 

erzählt wird, ist ein Zeichen, dass dieses Leben jetzt schon 

beginnt. Aber es kann nur deshalb gesetzt werden, weil der 

irdischeTod, den eines Tages auch Lazarus wie jeder Mensch 

sterben wird, endgültig überwunden sein wird.

So gedeutet, zeigt das Johannesevangelium eine dialek­

tische Eschatologie, allerdings in anderer Perspektive als 

die Synoptiker. Für die Synoptiker ist wie für Johannes die 

essentielle Verbindung zwischen der Heilsgegenwart und 

der Heilszukunft wesentlich, die in der Heilssendung Jesu 

begründet ist. Die Synoptikerzeigen, wie Jesus bei der End­

zeiterwartung ansetzt, weil sie im Alten Testament und im
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Die apokalyptische 
Dimension garan­

tiert die heilsuniver­

sale Ausrichtung 

der Sendung Jesu, 

ohne die Gottes Lie­

be sich selbst Fes­

seln anlegen würde.

Thomas Söding

rühen Judentum die Hoffnung auf 

umfassende und endgültige Ver­

wirklichung des Heilsplanes Gottes 

lebendig hält und diese Zukunft 

in seinem Wirken beginnen lässt. 

Johannes setzt diese synoptische 

Eschatologie voraus und leuchtet 

mit anderen Jesustraditionen die 

Dimensionen der Heilsgegenwart 

aus, die alle Zeit und Ewigkeit um­

greifen. Zwischen der synoptischen 

und der johanneischen Tradition besteht kein komplemen­

täres, sondern ein komparatives Verhältnis: Im Evangelium 

des Johannes wird christologisch gesteigert, was in den 

synoptischen Evangelien grundgelegt ist.

Ausleitung
Sowohl die Johannesoffenbarung als auch das Postskrip­

tum des Ersten Korintherbriefes aktualisieren eine eschatolo- 

gische Spannung zwischen Epiphanie und Parusie, die durch 

Jesus selbst aufgebaut worden ist. Sie hat sich nachösterlich 

nicht entladen, weil der Auferstandene kein anderer als der 

Irdische ist und seine Botschaft durch das Osterevangelium 

nicht überholt, sondern unterfangen wird.

Paulus stellt vor die Bitte (1Kor 16,21) und den Segen 

(1Kor 16,22) eine scharfe Warnung: „Wer den Herrn nicht 

liebt, sei verflucht" (1Kor 16,21). Gemeint ist nicht die ewige 

Verdammnis, sondern der Ausschluss aus der Gemeindever­

sammlung, so wie Paulus auch zuvor im Brief eine - tempo­

räre - Exkommunikationen wegen krassen ethischen Fehlver­

haltens vorgeschrieben hat (1 Kor 5-6). In dieser Fluchformel 

spiegelt sich die dunkle Seite des Segens. Dass die LiebeJesu 

Christi gerade den Verdammten dieser Erde gilt, hat Paulus 

damit nicht negiert, sondern paradox affirmiert. Denn zuvor 

hat er im großen Auferstehungskapitel gezeigt, dass Jesus 

Christus den Fluch der Sünde gerade dadurch in Segen 

verwandelt hat, dass er das Todesschicksal Adams geteilt 

und als zweiter Adam ins Auferstehungsleben verwandelt 

hat: „Wie in Adam alle sterben, so werden auch in Christus 

alle lebendig gemacht werden" (1Kor 15,22).

Der Prophet Johannes kann die Spannung nur aufbauen, 

weil er eine Offenbarung des Menschensohnes hatte (Offb 

1,9-20)20. Dieser Erscheinung, auf „Patmos ... am Tag des 

Herrn“21 genau datiert (Offb 1,9), hält er nicht stand, sondern 

fällt tot um - bis der göttliche Mensch seine Rechte auf ihn 

legt, um ihn zum Leben zu erwecken (Offb 1,17) und mit den 

Worten Gottes (Jes 44,6), dem nichts Menschliches fremd ist, 

zu ihm sagt: „17Fürchte dich nicht. Ich bin der Erste und der 

Letzte 18und der Lebendige. Ich bin gestorben, und siehe, ich 

lebe bis in alle Ewigkeit" (Offb 1,17f.). Jesus Christus selbst ist 

derjenige, derZeit und Ewigkeit, Vergangenheit, Gegenwart 

und Zukunft verbindet - und zwar nicht, weil er über ihnen 

steht, sondern weil er sie durchmessen hat, um auf dem 

Weg der Anteilnahme Gott und die Menschen miteinander 

zu verbinden. Die Bitte um das Kommen Jesu antwortet auf 

die Zusage, dass er kommt: Ja, ich komme schnell" (Offb 

22,20). Die Bitte zum Schluss der Johannesoffenbarung 

- und damit heute zum Abschluss der gesamten Bibel - ist 

also eine Zustimmung zu dem, was Jesus in der Kraft Gottes 

selbstvollbringt. Das ist die Energie, die das Neue Testament 

mit seiner Eschatologie transportiert.
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